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Impulsiv und nachdenk-
lich, weltgewandt und

heimatliebend, Naturwissen-
schaftler und Schöngeist:
Das sind die Gegensätze,
die den Münchner Chemie-
Nobelpreisträger Ernst Otto
Fischer als Persönlichkeit so
spannend machen. Vor 85
Jahren in München geboren
und immer hier geblieben
(»Du bleibst hier, und zwar
sofort!« Karl Valentin), wa-
ren es die politischen Kata-
strophen der ersten Jahr-
hunderthälfte, die im jungen
Fischer die Sehnsucht nach
der benediktinischen »stabi-
litas loci« reifen ließ. Den
Kriegsurlauber faszinierten
die Vorlesungen des Anor-
ganikers Walter Hieber an
der Technischen Hochschu-
le München. Der spätere aka-
demische Lehrer dozierte
so fesselnd, dass sich der
Absolvent des humanisti-
schen Theresiengymnasi-
ums der Chemie zuwandte,
statt wie beabsichtigt Kunst-
geschichte zu studieren.

Walter Hieber (1895-
1976) hatte damals das Ge-
biet der Kohlenmonoxid-Kom-
plexe von Metallen erschlos-
sen. Es sollte sich später
nicht nur als Basis für die
molekulare Katalysechemie
der Industrie erweisen, son-
dern gab auch dem jungen
Fischer die Träume, aus de-
nen der Nobelpreis wurde:
Metalle mit Kohlenwasser-
stoff-Fragmenten zu verbin-
den und mit diesen neuen
Bindungen eine ungeahnte

Reaktivitätsvielfalt der Metalle her-
vorzuzaubern. Die Welten der anor-
ganischen und der organischen
Chemie zu überbrücken, darauf lief
Fischers Lebenswerk hinaus. Von
energie- und ressourcensparenden
Katalyseprozessen - vulgo »grüne
Chemie« - wäre heute nicht die Re-
de, hätten sie der Münchner Ernst
Otto Fischer und sein wissenschaft-
licher Rivale Geoffroy Wilkinson in
London nicht in der Grundlagenfor-
schung vorbereitet.

Grundlagenforschung. Fischer
investierte keinen Gedanken in die
Praxisumsetzung seiner fabelhaf-
ten Resultate. Ihn trieben die Neu-
gier und das Staunenkönnen. Da-
raus schöpfte er die Begeiste-
rungsfähigkeit für uns Jungen, die
wir nach seiner Meinung weder rauchen noch heiraten soll-
ten. Dass der Junggeselle selbst erst nach seiner Emeritie-
rung in Traudl Haas die Zweisamkeit des Alters fand, hätte
der umtriebige Professor von damals wohl kaum für mög-
lich gehalten. Die Chemie war sein Leben, und die Schüler
waren seine Familie. Der Spitzenwissenschaftler verlangte
Spitzenergebnisse gegen die harte Währung des Vertrau-
ens. Das hat die Jungen geprägt.

Auch in der Vorlesung nicht nur Fakten: Ernst Otto Fi-
scher entwarf sein Fach Chemie wie ein Gemälde. Wer als
Student nicht verstand, warum er mitten in die anorgani-
sche Vorlesung Adalbert Stifters »Nachsommer« hineinsetz-
te, der hat es vielleicht später begriffen: Am Gegenständ-
lichen und Wandelbaren das Grundsätzliche zu zeigen, Fort-
dauerndes herauszustreichen, das war die Absicht des aka-
demischen Lehrers - Naturwissenschaft, Literatur und Kunst
nicht im Widerspruch. Chemie wollte er als Kulturleistung
begriffen haben. Aber es hat auch gekracht in der Vorlesung,
weil nämlich die Experimente funktionierten. Da kamen die
Sinne zu ihrem Recht, die unser Fach als intellektuelles
Handwerk genauso braucht wie den abstrakten Denker
(»Ja, es riecht nicht alles gut, was kracht.« Karl Valentin).

Wenn es sein musste, mischte sich Fischer auch poli-
tisch ein. Anno 1968 etwa, als selbst die Studentenrevolten 

seinem liberalen Geist zu
weit gingen: Mit Hitlers
»Mein Kampf« und der
Mao-Bibel unterm Arm kam
er in die Metallhydrid-Vorle-
sung - zur Teufelsaustreibung
mit Literaturangaben. Man
musste in dieser Stunde
zweimal die große Tafel wi-
schen...

Fischer ist ein Spross beider
Münchner Universitäten:
An der »TH« legt er die
Grundlagen des Erfolgs und
wird als »Diätendozent« mit
der Entdeckung des »Diben-
zolchrom« über Nacht welt-
bekannt (1955). Bald »per-
sönlicher Ordinarius« an der
Universität (1957), zieht er
begeisterte Schüler an, holt
internationales Fachpubli-
kum ins Labor, um schließ-
lich an seiner Alma Mater 
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Ernst Otto Fischer Foto: Peter Badge

Das Foto wurde aufgenommen im Rahmen der Ausstellung 
»100 Jahre Nobelpreis« des Deutschen Museums Bonn und der
Smithsonian Institution, Washington D.C.

Ernst Otto Fischer
85 Jahre

Am 10. November 2003 wurde Ernst Otto Fischer,

Nobelpreisträger für Chemie (1973) 

und emeritierter Ordinarius für Anorganische Chemie

der TU München, 85 Jahre alt.



den Lehrstuhl des Altmeis-
ters Hieber zu übernehmen
(1964 - 1984). In dieser Zeit
entwickelte sich sein Insti-
tut zur feinsten internationa-
len Adresse.

Fischers großer interna-
tionaler Erfolg war bei aller
schöpferischen Kraft auch
eine Managementleistung.
Rechtzeitig erkannte er, dass
die modernen instrumen-
tell-analytischen Techniken
(Schwingungsspektroskopie,
Massen- und Kernresonanz-
Spektroskopie) die Molekül-
chemie revolutionieren wür-
den. Die Revolution hand-
habte er so, dass er seine
besten Nachwuchskräfte in
alle Welt zu den Spezialisten
schickte und so das neueste
methodische Wissen akqui-
rierte. In München wurde
zusammengefügt und wei-
ter entwickelt, was man drau-
ßen gelernt hatte. In der An-
wendung auf die neue Diszi-
plin der Metallorganischen
Chemie, die bei Fischer in
München ihre Wiege hat,
setzte er ein Ergebnis nach
dem anderen in die wissen-
schaftlichen Journale. Bis da-
hin ungesehene Bindungs-
situationen zwischen Koh-
lenstoff und Metallen (Dop-
pel- und Dreifachbindungen,
aromatische und olefinische
Bindungen) wurden in meis-
terlichen Experimenten er-
schlossen und mit wissen-
schaftlicher Akribie beschrie-
ben. Für das »gemeinsame
Abenteuer Forschung« dank-
te er seinen Ehemaligen für
den Nobelpreis, den er neid-
los als Leistung der Mitar-
beiter bezeichnete. Im Gegen-
satz zu anderen hatte er auf
den Nobelpreis nicht speku-
liert. Und so blieb die kindli-
che Freude damit und der
Laureat bescheiden. Heute
lebt er zufrieden in Solln und
ist viel auf Reisen.

Aus Fischers Elfenbein-
turm kamen engangierte jun-
ge Chemiker, die ihr Wissen
in der aufblühenden Indus-
trie des Wirtschaftswunders
umsetzen wollten: Walter
Hafner und Reinhard Jira
wären hier zu nennen. Beim
Münchner »Consortium für
Elektrochemische Indus-
trie« erfanden sie ein kataly-
tisches Verfahren zur Her-
stellung der Industriechemi-
kalie Acetaldehyd aus dem
Rohstoff Ethylen (1957/59).
Der geniale Wurf schrieb
Chemiegeschichte und ver-
lieh der jungen Metallorga-
nischen Chemie Schubkraft
von der Anwenderseite. Heu-
te ist das Fach in vielen In-
dustrie- und Hochschulla-
bors sowie in den Lehrplä-
nen aller Universitäten fest
verankert.

Den Nobelpreis teilte
sich Ernst Otto Fischer mit
Geoffroy Wilkinson (1921 -
1996). Es war der scharfe
wissenschaftliche Wettbe-
werb, der die beiden fast
gleichaltrigen Chemiker zu
Höchstleistungen trieb. Der
Engländer Wilkinson war in-
tellektuell besonders hart-
näckig, aber Fischer war
standfester, konsequenter,
emsiger und impulsiver. Fi-
scher wusste, dass »alle Din-
ge in der Nacht größer und
schreckhafter sind als am
Tage und kleiner werden,
wenn sie deutlicher zu er-
kennen sind« (Ludwig Tho-
ma, »Wittiber«). Das gab ihm
Gelassenheit im wissen-
schaftlichen Wettstreit. Der
Nobelpreis würdigte zeit-
gerecht - Fischer war 55 -
die originelle Entwicklung
von chemischen Stoffklas-
sen, die durch Metall-Koh-
lenstoff-Bindungen geprägt
sind.

Fischer erforschte als ge-
bildeter Humanist die hand-
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werklich und methodisch schwierige moderne Chemie der
Moleküle. Seine Stärke war das Erkennen der großen Linien
und Zusammenhänge. Als Pionier der Metallorganischen
Chemie prägte er eine Ära. Ein großer Bayer, mit dem Mün-
chen leuchtet.

Wolfgang A. Herrmann

Friedhelm Korte
80 Jahre

Am 24. November 2003 feierte Prof. Friedhelm Korte,

emeritierter Ordinarius für Ökologische Chemie der TU

München am Wissenschaftszentrum Weihenstephan,

seinen 80. Geburtstag.

Friedhelm Korte, geboren in Bielefeld, studierte Che-
mie und Medizin an den Universitäten Freiburg und

Marburg und fertigte seine Dissertation »Synthese purin-
ähnlicher Heterozyklen« bei Prof. H. Lettrè an der Universi-
tät Göttingen an. Am Chemischen Institut der Universität
Hamburg habilitierte er sich 1954 mit einer Arbeit über die
chemische Klassifizierung höherer Pflanzen. Bereits ein Jahr
später ernannte ihn die
Universität Bonn zum
Privatdozenten für Che-
mie; für seine dortigen
Arbeiten über Pflanzen-
nährstoffe wurde er 1956
mit dem Chemiedozen-
ten-Stipendium des Ver-
bandes der Chemischen
Industrie ausgezeichnet.
1959 wurde er zum apl.
Professor ernannt.

Von 1959 bis 1964
leitete Korte als Direktor
der Shell International die
Shell Grundlagenfor-
schung GmbH im Schloss
Birlinghoven; bevorzug-
tes Forschungsthema
war der Pflanzenschutz. 1964 kehrte er als Extraordinarius
an die Universität Bonn zurück, wo er 1967 zum Ordinarius
für Organische Chemie und Biochemie ernannt wurde. In
dieser Zeit entwickelte er das Konzept der »Ökologischen
Chemie« als den Teilbereich der Chemie, der sich mit dem
Verhalten von Chemikalien in der Umwelt und Fragen der
nachhaltigen Entwicklung chemischer Synthese- und Pro-
duktionsverfahren beschäftigt. Diese konzeptionellen Arbei-
ten führten schließlich zur Gründung des Instituts für Ökolo-
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